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(4. Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 


Mit einem Ausdruck ſo glühender, fanatiſcher Zärtlich⸗ 
keit ſtarrte dieſer auf die Tür, die ſich hinter Blandine ge⸗ 
ſchloſſen hatte, daß es Helbing kalt und heiß zu gleicher Zeit 
überlief. Minuten dauerte dieſe Selbſtvergeſſenheit Burk⸗ 
hardts, die dem Beobachter jäh verriet, was der junge Re⸗ 
ferendar ſonſt ſtets ſtreng in ſich verſchloſſen hielt. Uner⸗ 
a Minuten für Helbing, der den andern ſchließlich 
anrief: 

„Menſch . .. Burkhardt ... Kommen Sie zu ſich ...“ 

h Ein Erwachen, dem ein unmittelbares Zuſammen⸗ 
reißen folgte, jagte über den mit offenen Augen Träumen⸗ 
den. Als ſein Blick, verſtört und aufgerührt, zu Helbing 
taſtete, erkannte er ſogleich an deſſen Miene, in der Schreck 
mit Vorwurf und Mitleid gepaart war, daß er das Geheim⸗ 
nis ſeines Herzens preisgegeben hatte. Mit einem Abglei⸗ 
ten ſeiner Augen, Senken des Hauptes und müder, reſt⸗ 
gnierter Schulterbewegung verzichtete er auf nutzloſes 
Leugnen 

Helbing begriff auch dieſes wortloſe Eingeſtändnis. 

5 Ein Schweigen, das zu brechen beide Männer in gleicher 
Weiſe ſcheuten, breitete ſich über den Raum 

Je länger es währte, um jo bedrückender wurde es 
von ihnen empfunden. Dabei gewann in Helbing langſam 
das Gefühl die Oberhand, daß es an ihm war, das erſte 
Wort zu ſprechen. Und ſo ſagte er ſchließlich gepreßt: 

„Sie müſſen ſich beſſer in der Gewalt haben ...“ 

„Keine Sorge, Herr Helbing. Das konnte mir nur ein⸗ 
mal geſchehen . vielleicht begreifen Sie das ...?“ Und 
da der andere nicht ſogleich antwortete, ſprach er weiter: 
„Seien Sie verſichert, daß es nie wieder vorkommt.“ 

„Hoffentlich, Herr Burkhardt. Und Sie ſind ſich doch 
auch deſſen bewußt, daß Sie ... ich meine... verſtehen 
Sie mich recht ...“ 

„O bitte, Herr Helbing. Sie, als Freund des Rainer⸗ 
hauſes, haben das Recht zu jeder Frage. Ich will Ihnen 
gern Rede und Antwort ſtehen. Ungefragt möge Ihnen ge⸗ 
ſagt ſein: dem Frieden dieſes Hauſes, über den zu wachen 
ihre Freundſchaft Ihnen gebietet, der aber im Grunde doch 
nichts iſt als lebendiger Tod, droht keine Gefahr von mei⸗ 
ner Seite ... Mein Mund wird immer ſchweigen. Und 
meinen Blick werde ich nach dieſer Erfahrung nun auch 
ſtrenger zu zügeln wiſſen, obzwar er hier eigentlich gar kein 
Unheil anrichten könnte; denn der blinde Mann würde ihn 
doch nie ſehen und die ſehende Frau doch nie verſtehen. Ja, 
ja, das ſeltſame Schickſal der Blandine Matheſius hat ihr 
auch den ſtarken Panzer umgelegt, darunter ihr Herz dieſes 


außergewöhnliche Los ertragen kann, ohne zu leiden.“ 5 
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„Was wollen Sie damit ſagen?“ forſchte Helbing mit 
einer Gier, die der ahnungsloſe Burkhardt einzig der Sorge 
des Freundes um Bernd Rainer zuſchrieb. Und ſo ant⸗ 
wortete er auch: 

„Sie können mir getroſt glauben, daß ich — von Bureau⸗ 
vorſteher Gödicke am ſelben Tage wie die Kollegin Mathe⸗ 
ſius für die Kanzlei engagiert — ebenſo ſcharf mit dem Kopf 
beobachtet, wie mit dem Herzen gelitten habe. Daraus er⸗ 
gab ſich für mich die klare wie ſchmerzliche Erkenntnis: das 
ganze Leben der Bernd Rainer offiziell angetrauten Frau 
erſchöpft ſich reſtlos in der Ausübung ihres Berufs und der 
Erfüllung ihres Pflichtenkreiſes überhaupt. Darüber hinaus 
gibt es nichts für fie.” 

„Und Ste glauben an keine Wandlung, ich meine, au 
keine Wandlungsfähigkeit dieſes Frauengemüts?“ wollte 
Helbing noch wiſſen. 

Burkhardt, wiederum des Glaubens, daß auch dieſe 
Frage nur Helbings Beſorgnis um Rainers Ruhe ent⸗ 
ſpringe, entgegnete mit dem wehen Lächeln des Verzichts: 

„Der Fall iſt hoffnungslos für mich, der dieſe Frau 
liebt ... damit alſo beruhigend für Sie, der ihrem Gatten 
Freund iſt ...“ Während er fo ſprach, ſtand er aufrecht 
gegen den hohen Bücherſchrank gelehnt, die Arme über der 
Bruſt gekreuzt. f 

Zum erſtenmal ſah Helbing den Referendar der Rainer⸗ 
kanzlei mit anderen Augen an. Und was er ſah, war eine 
kluge Stirn, hoch, nachdenklich und beſinnlich, feſt im Urteil: 
einen weichen Mund, ſchenkeriſch, fait ein Frauenmund 
eigentlich ein famoſer Kopf. 

So, wie dieſer ganze Burkhardt ein famoſer Kerl iſt! 
— Das ſagt ſich Helbing ſeit dieſer Stunde immer wieder, 
wenn er daran herumdeutelt, was ſie ihm an neuer Er⸗ 
fahrung gebracht hat. 

Dabei wirrt ſich ſein Denken oft zum ſchmerzlichen 
Labyrinth. Augenblicke geradezu unerträglicher Nieder⸗ 
geſchlagenheit häufen ſich ... Immer mehr drängt es ihn 
nach einer Ausſprache. Nach Freundſchaft. Nach kluger 
Teilnahme elnes mitfühlenden Herzens 

Und eines Tages iſt es ſo weit, daß er in plötzlichem 
Entſchlum mit ſeinem Wagen Richtung nach Dresden 
nimmt. 

* 


Aufs freudigſte überraſcht iſt Ilſe Waldner, als Helbing 
ſo unerwartet in der „Saxonia“ erſcheint, und voll Herzlich⸗ 
keit iſt der Empfang, den ſie ihm bereitet. 

Ein Willkommen iſt es, das Helbing unmittelbar wohl⸗ 
tuend empfindet. Aber ſtärker noch iſt ſeine innere Er⸗ 


regung. Er kann es kaum erwarten, ſein ſchweres Herz zu 
erleichtern. Es leidet ihn nicht im Zimmer und in der Nähe 


der ihm ſonſt überaus ſympathiſchen Maforin Förſter, der 
Geſchäftspartnerin Fräulein Waldners. Er bittet ſeine 
liebe Landsmännin, mit ihm hinauszukommen ins Freie. 
Der kluge Blick der Menſchen- und Lebenskennerin, ge⸗ 
ſchärft von den guten teilnahmsvollen Gefühlen ihres Her⸗ 
zens für Helbing, hat ſogleich erkannt, daß dieſer Mann in 
ſeeliſcher Bedrängnis an ihre Freundſchaft appellieren will. 
„Eine Autofahrt in die Dresdner Heide bei ſolchem 
Wetter habe ich mir ſchon lange gewünſcht“, ſagt ſie. „Am 
Eeilen fahren wir über Weißer Hirſch in den Loſchwitzer 


Wald. Ich kenne da wenig begangene, und dafür um jo 
ſchönere Wege und Plätze. 

Weißen Seidenflocken gleich hängen ſonnenüberglänzte 
Sommerwölkchen am blauen, ſchimmernden Atlas des 
Himmels, als die beiden in ſolch ruhigem friedlichen Wald⸗ 
winkel einander gegenüberſitzen. 

Als tiefe Erleichterung empfindet es der Mann, hier 
kluger Güte und teilnehmender Freundſchaft ſein leidendes 
Gemüt offenbaren zu können. 

Alles ſpricht er ſich von der Seele. Sagt, was ihm die 
Heimat beſchert hat, was er an Tatſächlichem erfahren und 
was an Unausſprechlichem ſo ſtark in ihm lebt, daß es ihm 
zum Schickſal wird. 

In der Art ihres Zuhörens ſchon beweiſt die Frau 
Takt, Verſtehen und alle ſeeliſche Hilfsbereitſchaft. Ein 
langer Blick, der all das in ſich zuſammenfaßt, antwortet 
dem Mann am Ende ſeiner Beichte. Dann faßt ſie nach 
Helbings Rechter: 

„Haben Sie Dank für Ihr Vertrauen, mein lieber 
junger Freund. Ich will es von Herzen gern rechtfertigen, 
ſoweit ich es vermag. 

„Oh, ſchon allein dieſe Ausſprache iſt mir ſo viel wert, 
liebſtes, beſtes Fräulein Waldner!“ 

„Das iſt aber nicht genug, Franz Helbing.“ 

„Ja, können Sie mir denn raten, helfen ...? Kann 
das ein Menſch überhaupt ...? Bleibt mir denn etwas 
anderes übrig, als auf ein Wunder zu warten, das natürlich 
nicht kommen wird ...? Ach, es iſt ja ganz unmöglich, 
daß eine Hand in dieſe fein geſponnenen Fäden greifen 
könnte ...“ 

„Nun ſprechen Sie gegen Ihre Ueberzeugung, lieber 
Helbing. Denn, wenn Sie nicht dennoch den Hoffnungs⸗ 
funken in ſich tragen würden, der in jedes Menſchen Ge⸗ 
müt unter jedem Kummer liegt, bereit, zur Glut entfacht 
zu werden, dann wären Sie heute nicht triebhaft zu mir 
gekommen; dann hätten Sie niemals von all dem geſprochen, 
ſondern es ſtill und feſt in ſich verſchloſſen.“ 

Langſam ſenkt Helbing ſein Haupt. 

Ein Schweigen entſteht, ein gutes, beredtes Schweigen, 
das die Menſchen einander nähert.. 

Dann ſpricht die tröſtliche Frauenſtimme: 

„Und es iſt gut, daß Sie hoffen, denn Hoffnung iſt das 
Element des Lebens ..“ 

„Wenn dieſe Hoffnung nur nicht ſo ungewiß wäre, wenn 
ich ihr irgendeinen noch fo geringen Anhalt zu geben ver- 
möchte, wenn Vernunft und logiſch denkender Verſtand ſie 
ſtützen könnten ...“ kommt es wie heißes, inbrünſtiges 
Flehen von des Mannes Lippen. 

Darauf die Frau ruhig und ſachlich: 

„Doktor Rainers Erblindung als Folge der Verletzun⸗ 
gen bei jenem Autounfall iſt alſo ein unheilbarer Zuſtand?“ 

„Ja. gewiß .. “ entgegnet Helbing betroffen. 

4 Wien Sie Näheres darüber?“ forſcht Ilſe Waldner 
weiter 

„Nein ...“ kommt es zögernd, „gar nichts. 

„Ich möchte Ihnen doch ſehr empfehlen, ſich a un⸗ 
bedingt nach den näheren Umſtänden dieſes Falles zu er⸗ 
kundigen, nach der genauen ärztlichen Diagnoſe; vielleicht 
auch danach, von wem ſie gefällt worden iſt. Es iſt zwar 
als ſicher anzunehmen, daß nichts unverſucht geblieben iſt 
und die „beſten Spezialiſten aufgeboten worden ſind, 


ober . 

„Aber. unterbricht Helbing in atemloſer Haſt, „Sie 
halten es nicht für ausgeſchloſſen, daß ... mein Gott, da 
eröffnet ſich ja eine ganz neue Ausſicht ... Möglichkeiten, 
an die ich nie im entfernteſten gedacht habe ...“ 

„Und die Sie auch jetzt nicht gleich überſchätzen dürfen“, 
bemerkt Fräulein Waldner mit freundlicher Beſtimmtheit. 
„Ich will Ihnen aber erſt mal genau meinen Gedanken⸗ 
gang auseinanderſetzen, der vielleicht einen Weg weiſen 
kann. Als im Vorjahr der deutſche Arztekongreß in 
Dresden tagte, hat ein junger Dozent der Aırgenheilfund: 
in der „Saxonia“ gewohnt. Doktor Fechner aus Hamburg. 
Ich wäre ihm perſönlich kaum näher gekommen, als ſonſt 
einem Penſionatsgaſt, wenn er nicht plötzlich an einer 
Grippe erkrankt und pflegebedürftig geworden wäre. Ich 
nahm mich feiner alfo an. Bet dieſer Gelegenheit erfuhr 
ich geſprächsweiſe, wodurch er in fo jungen Jahren ſchon 
zu ſolchem Ruf und Namen in der Arztewelt gelangt war. 
Es iſt ihm nämlich geglückt, an einem praktiſchen Beiſpiel 
die Richtigkeit ſeiner Theorie zu beweiſen. Letztere fußte 


Wagen hilft und ſich ſelbſt ans Steuer ſetzt. 


darauf, daß er einen bereits für abgeſtorben erklärten Seh- 
nerv im Falle einer jahrelangen ſtationären Erblindung 
als lediglich gelähmt erklären konnte. Sein Erfolg beſtand 
dann darin, dieſe Lähmung operativ zu beheben. Soviel 
ich von ſeinen Erklärungen begriffen habe, war jene, von 
den Arzten als unheilbar bezeichnete Erblindung — die 
übrigens ähnlich wie bei Ihrem Freunde durch Vexletzun⸗ 
gen bei einem Eiſenbahnunglück entſtanden war — damals, 
als ſie eintrat, auch tatſächlich ein hoffnungsloſer Fall ge⸗ 
weſen. Erſt im Laufe der Jahre habe ſich der Sehnerv von 
ſelbſt ſo weit erholt, daß Behandlung und Operation ein⸗ 
ſetzen konnten. Dieſen Zeitpunkt erkannt und richtig ge⸗ 
wertet zu haben, iſt dann eben Dozent Fechners Verdienſt 
geweſen ... Keineswegs iſt nun feine Theorie und ihre 
praktiſche Durchführung ganz einfach ſchematiſch auf jeden 
Fall anwendbar. Ja, ſelbſt zwei Fälle, die dem Laien ſo 
grundſätzlich gleich erſchelnen, wie das von Fechner geheilte 
Schulbeiſpiel und die Krankengeſchichte Ihres Freundes 
Rainer, können ſo grundverſchieden ſein, daß man aus der 
Heilung des einen keineswegs ſchon auf jene des andern 
ſchlieſſen darf . Ohne alſo allzu große Hoffnungen in 
Ihnen erwecken zu wollen, möchte ich doch dringend raten, 
Doktor Fechner zu konſultieren ...“ 

Mit einem Aufleuchten ſeiner Augen, die unausgeſetzt 
an den Lippen der Sprechenden gehangen haben, ſtammelt 
Helbing: 

„Welch ein Glück, daß ich zu Ihnen mit meinen Sor⸗ 
gen gekommen bin!“ 

„Noch kann ich dieſe leider nicht jo ohne weiteres non 
Ihnen nehmen, lieber Helbing ... ja, Ihre ganz perſön⸗ 
lichen Sorgen ſind auch ſelbſt dann noch nicht behoben, 
wenn Fechner wirklich imſtande ſein ſollte, Ihren Freund 
zu heilen.“ 

„Ach, wenn Bernd wieder ſehen, ſeine Kanzlei allein 
führen kann, dann iſt Blandine doch frei! Dann ſteht doch 
der Löſung dieſer Ehe, die keine Ehe iſt, gar nichts im 
Wege! Dann ſoll die ſchönſte, geliebteſte Frau der Welt, 
Frau ſein und dabei ſo glücklich werden, wie meine an⸗ 
betende, ſchrankenloſe Liebe ſie nur machen kann!“ 

Ohne Blandine zu kennen oder mehr von ihr zu wiſſen 
als das, was Helbing ihr im Zuſammenhang mit der 
Beichte dieſer Stunde davon anvertraut hat, ſteigen in 
Ilſe Waldner inſtinktiv Zweifel darüber auf, ob dieſe 
Frau — einmal ihres Paktes mit Rainer ledig — wirklich 
fo leicht von Helbing zu erobern ſein wird, ob hier nicht' 
auch andere, innere Widerſtände dem Mann ſchwere Hin⸗ 
derniſſe bereiten werden; und eine Ahnung kommt ſie an, 
als ließe ſich ihres jungen Freundes ſeeliſcher Konflikt nicht 
einfach durch die Heilung des Blinden entwirren . 
Keinen dieſer Gedanken läßt ſie jedoch laut werden, um 
den Mann nicht in neue Pein zu ſtürzen, ſondern ſagt nur: 

„Vorläufig find wir noch nicht fo weit ... Aber ich 
will jedenfalls ſelbſt an Fechner ſchreiben, und Sie müſſen 
mit den Rainers ſprechen“ Langſam ſteht fie auf. „Damit. 
nun das eine wie das andere möglichſt ohne Verzug ge⸗ 
ſchehen kann, laſſen Sie uns zunächſt hier aufbrechen .. 
und wenn Sie darum heute ſchon nach Berlin zurückfahren 
wollen, möchte ich Sie nicht davon abhalten, ſo lieb mir na⸗ 
türlich ſonſt Ihr längerer Beſuch wäre . 

„Ilſe Waldner, Sie wundervoller Menſch, es iſt doch 
ein herrliches Gefühl, ſo gut von Ihnen verſtanden zu 
werden“, entgegnet Helbing, indes er der Frau in den 
„Sie haben 
wieder tauſendmal recht. Es drängt mich mit aller Macht 
nach Hauſe. Wenn Sie nichts dagegen haben, ſetze ich Sie 
nun in der „Saxonia“ ab, laſſe mich bei Frau Förſter 
glaubhaft und nett von Ihnen entſchuldigen und fahre 
gleich weiter.“ 

„Einverſtanden, lieber Helbing. Aber, ſolange ich in 
Ihrem Wagen ſitze, legen Sie bitte kein ſo irrſinniges 
Tempo vor.“ 

„Verzeihung 

Der 88 fällt von 110 auf 60. 

„Sehen Sie, ſo kommt, man auch ganz gut vorwärts, 
und jedenfalls ficherer . 

Eine halbe Stunde ſpäter verabſchiedet ſich Helbing von 
ſeiner mütterlichen Freundin, der er das Verſprechen ab- 
nimmt, ihn ſehr bald in Berlin zu beſuchen. 

„Ich habe eine geräumige Wohnung und eine Perle 
von Wirtſchafterin. Sie werden es ſehr bequem haben, 
liebes Fräulein Waldner.“ 


„Na, das wäre eine nette Zugabe zum Weſentlichen“, 
entgegnete dieſe, „das Weſentliche aber iſt mein Wunſch, 
Frau Doktor Rainer kennenzulernen.“ 


„Dank .. tauſend Dank ...“ Der Mann beugt ſich 
über die ſchmale Frauenhand. 

„Alſo, wir bleiben zunächſt mal in ſchriftlicher Verbin⸗ 
dung, und alles weitere findet ſich dann. Und jetzt Glück⸗ 
auf zur Fahrt!“ 


Der Anlaſſer ſchnurrt, der Motor ſpringt an. Noch 
einmal hebt Helbing grüßend den Arm, dann ſchaltet er, 
gibt Gas und das Auto brauſt davon. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der heilige Acker. 


Eine Geſchichte von Lorenz Strobl. 


Es war um 1634, da der Chroniſt ſchrieb: „.. man 
wandert bei zehn Meilen weit und ſieht nicht einen Men⸗ 
ſchen, nicht ein Vieh, nicht einen Sperling. In allen Dör⸗ 
fern ſind die Häuſer voll Toter und Aſer gelegen, Mann, 
Weib, Kind und Geſind, Pferde, Schweine, Kühe und 
Ochſen neben- und untereinander von Peſt und Hunger er⸗ 
würget und ſind von Wölfen, Hunden, Krähen und Vögeln 
gefreſſen worden, weil niemand dageweſen, der ſie begra— 
ben, beklaget und beweinet hat ..“ 


Die Urkunde meldet weiter, daß vierhundert Seelen der 
Gemeinde der Schwarze Tod hinweggerafft, und dazu durch⸗ 
zogen immer wieder fremde Soldatenhorden den Ort: Spa⸗ 
nier, Kroaten, Panduren. Sie hätten Land und Glauben 
ſchützen ſollen, „verfuhren aber gegen Bürger und Bauern 
mehr türkiſch und viehiſch“, raubten und brannten wie toll, 
Den die Bauern in ohnmächtigem Grimm die Fäuſte 

allten. > 


Des Sewalden Weib hatten wilde Soldatska vor den 
Augen der Kinder geſchändet und alsdann in das gähnende 
Brunnenloch geſtoßen, dem Bachbauern Feuer in die 
Scheuer geworfen, weil er ſich den Reitersleuten entgegen- 
warf, als fie die letzte Kuh aus dem Stall zerren wollten. 

Stinkige Jauche hatten die Schweden dem ſiebzgjähri⸗ 
gen Pointvogl Ahnl in den Leib gepumpt, weil er ihnen 
nicht „groß Taler“ geben konnte. Sind wie toll mit ihren 
derben Reiterſtiefeln auf feinem geſchwollenen Leib herum— 
geſprungen. Eine Steintafel vermeldet an der Linde vor 
dem Hof die grauſige Tat. 


Seit drei Jahren ſtand die Mühle am Grundbach ſtill. 
Die Mahlknechte lagen erſchlagen im Waſſer, und wer 
hätte auch noch Getreide zum Mahlen gehabt? 


Den letzten Kornſack vergruben die Bauern im Wald, 
verſteckten das koſtbare Saatgut in Gruben und Brunnen⸗ 
ſchächten. Wenn ſie im Auswärts (Frühling) die Körner 
bergen wollten, waren ſie inzwiſchen längſt verſchimmelt, 
taub und tot. 


„Die Menſchen haben eſſen müſſen Brot von Mehlſtaub, 
Erbſenbrot, Haberbrot, Brot von Flachswollen, geſchnitte⸗ 
nem Stroh, ſo gedörret, gemahlen und gebacken. Die Kin⸗ 
der haben auf dem Erdboden Gras wie das Vieh gegeſſen, 
dergleichen ihre Eltern und andere Leut. Aber ſie ſind ſo 
geſchwollen davon, daß ſie ſchwarz gegliſſen (geglänzt) wie 
ein Spiegel. Darüber find fie geſtorben ...“ 

Um drei Laib Brot hat der Irber ſeinen Hof verkauft, 


weil er den Hunger und Jammer ſeiner Kinder nimmer 
auſehen konnte. 


* 


So kam der letzte Elendswinter, und mit ihm wurde 
neue Einquartierung angeſagt. 


„Stehlen und freſſen uns den letzten Ranken Brot aus 
der Lade“, zürnt der Fuchsreuter, ſperrt den Hof, zieht mit 
der letzten Milchkuh in die tiefen Wälder. 7 

„Hat keinen Nutz, ſich zu wehren. Sind in der Minder⸗ 
zahl und werden erſchlagen wie räudige Hunde, wie die 
Mühlknechte von der Grundmühle“, überlegt der Urbauer. 
Läßt Haus und Hof. Geht mit den anderen in die Wildnis. 

„Lieber ehrlich Hungers ſterben, als von dem Höllvolk 
geſchunden und gequält die Seel ausblaſen.“ Der Sölln⸗ 
hammer packt das Bettſach auf den Karren. Legt ſein Weib 


darein, das ſeiner ſchweren Stunde entgegengeht. Spannt 
ſich ſelber in die Stränge und fuhrwerkt mit verbiſſenen 
Zähnen in das Holz. 


Leer und ausgeſtorben liegen die Hofſtätten. Dick flockt 
das Winterweiß vom Himmel, und noch immer lugt der 
junge Geringer vom oberſten Giebelfenſter nach allen Sei⸗ 
ten. Er kann das Erbe nicht laſſen, darauf ſeine Ahnen 
vierhundert und noch mehr Jahre gewerkt und gehauſet 
haben. Sein Weib und die zwei Buben find ſchon längſt in 
die Wälder. Und nun.. 


Herrgott, man kann das alles rundum, die vierhundert 
Jahre Arb eit doch nicht liegen laſſen wie ein totes Vieh⸗ 
ſtück! Die Alten müßten ſich im Grabe umdrehen und dem 
Jungbauern fluchen, der feige feine Scholle verlaſſen und 
den Feinden preisgegeben hat. 


Die Ställe ſind leer und leer ſind die Scheuer. Doch 
in der Getreidekammer liegen noch vier Sack guten Kornes. 
Vier Sack? Der Bauer ſchleicht in die Kammer zurück. 
Wie die Schritte hallen in dem leeren Haus? Dann läßt 
er die goldenen Körner durch die zerarbeiteten Hände rie⸗ 
ſeln. Das iſt ſo gut und kühl. Er riecht daran. Das ſchmeckt 
nach Brot und Erden. Iſt Leben ... Er wird der einzige 
Bauer weitum ſein, der noch vier Sack von der letzten Ernte 
vor den Soldaten retten konnte. Und jetzt . .. 2 


Ein roter Schein zuckt durch die Nacht. Wird größer 
und mächtiger hinter den dunklen Wäldern. Gleich darauf 
ſtürmen die Glocken. Das iſt der Feind! 


Der Geringer lugt durch das Fenſter. Strafft das 
Kreuz. Sinnt eine kurze Weile. Dann reißt er den Korn- 
ſack auf die Schulter. Trägt ihn in die Stube. Bindet das 
weiße Saattuch um. 


„So oder ſo ... die Teufelsgeſellen ſollen's nimmer 
kriegen!“ 

Über die verſchneiten Winterfelder ſtapft der junge 
Bauer. Wirft die Körner in den friſchen Schnee. Strich 
um Strich und Hand um Hand. Langſam ſchreitet er die 
Furchen auf, die Furchen ab. Der Feuerſchein am Nord⸗ 
himmel gibt ihm die Leuchten. 


„In Gott's Nam! ...“ Der erſte Sack, der zweite Sack, 
der dritte ... der vierte und letzte. 

Grau dämmert der Morgen hinter den Hügeln. Der 
Geringer fährt über die ſchweißnaſſe Stirn. „Das wäre 
geſchafft!“ 

Nun ſchlägt im Dorf die große „Brummerin“ an. 
„Wommbom .. wommbom .. wommbom!“ Jetzt wird es 
Zeit. Der Geringer verſchließt die Stuben, den Stall, die 
Scheune. Legt den Querbalken vor das eichene Tor; und 
wie er durch die Hintertür dem nahe Walde zuſtrebt, hört 
er fluchende Reiter mit Piſtolenſchäften an die Tore ſchla⸗ 


gen. 
Auf der Bergichneide ſieht er eine rote Lohe jäh und 
kerzengerade zum Morgenhimmel ſchießen. 


* 


Den ganzen Winter hindurch hatten fie im finſtern 
Wald kampiert. Im Auswärts brachte ihnen ein Bote die 
Nachricht, daß Friede ſei in deutſchen Landen. 


„Friede?“ — „Was nutzt der Friede, wann ...“ 

„Stad fein, Pointvogl, ſtad ... noch haben wir unſere 
geſunden Fäuſte!“ Der junge Geringer ſteht kerzengerade 
unter dem kleinen Haufen, 

„Und das Elend?“ — „Und die Not ...?“ — „Sind da, 
daft wir fie zwingen!“ 

Der Haufe zieht zu Tal. 

„Unſer Hof!“ ſchreit die junge Geringerin hellauf. 
Weiſt zu der Brandſtatt in der Ferne. 

„Das iſt wohl arg ... aber ..“ Der Bauer greift ihr 
unter die Arme. Weiter ziehen die Heimkehrer, und da... 
dort unten am Bach... die Felderbreiten von Gering ... 
Wie ein grüner Samtteppich prangt die junge Saat. 

„Korn ... Korn ... Brot .. Brot!“ Die Leute ſinken 
in die Knie. Küſſen die jungen Halme. Betten ihre heißen, 
fiebernden Wangen lind und weich in das zarte Grün. 
„Noch iſt nicht alles verloren!“ ch 

„Drum laßt uns an die Arbeit geh'n!“ mahnt der junge 
Geringer, und die Leute gehen auseinander. Bauen ein 
neues Leben mit zähem Willen und ſtarkem Glauben, der 
aus dem heiligen Acker vom Geringer gewachſen iſt. 


Stille Mahnung. 


Die Erde, winterkühl, 
Bereitet ſich dem Licht — 
Sie trug ihr Todeskleid 
Und ſtarb doch darum nicht. 


Der Vogel, heimatfern, 
Kehrt übers Meer zurück 
Und ſucht und baut ſein Neſt 
In zartem Frühlingsglück. 


Auch du mußt neu erſtehn'n 
Nach deinem Winterleid, 
Mußt dankbar bauen geh'n 
An dieſer Segenszeit. 
Käthe L. Kamoſſa. 


Det Bunte cron c 


Ein Heiratsrezept. 


In einem alten Kochbuch, das vor hundert Jahren er⸗ 
ſchien, findet ſich folgendes Rezept zu einem „Gericht über 
zwei Perſonen“, Mariage genannt, das auch heute noch ſeine 
Bedeutung hat. 


„Man nehme einen jungen Herrn und ein junges Mäd⸗ 
chen. Am beſten iſt es, wenn der junge Mann noch roh, das 
Mädchen aber recht zart iſt. Man ſetze den Herrn an einen 
Tiſch, gieße eine Flaſche Wein, Burgunder oder am beſten 
Champagner, in ihn und laſſe die Miſchung ein paar Stun⸗ 
den wirken. Bemerkt man kein Zeichen von Kochen, ſo 
nehme man noch eine Flaſche. Fängt er an rot zu werden, 
ſo bringe man ihn in den Salon, ſetze ihn, im Winter na⸗ 
türlich, mit dem Mädchen an den Kamin, gebe Tee, auf die 
Perſon etwa drei Taſſen, dazu, und laſſe ſie zuſammen auf⸗ 
wallen. Im Sommer ſtelle man ſie an ein Fenſter und be⸗ 
ſtecke das Mädchen mit Blumen oder bringe die junge 
Dame ans Klavier und wärme ſie ſo lange, bis ſie anfängt 
zu ſingen. Hört man den Herrn ſeufzen, ſo iſt das ein 
Zeichen, daß er warm wird. Dann ſetze man beide auf ein 
Sofa und laſſe ſie den Abend über vollends aufwallen. Das 
wiederhole man drei⸗ oder viermal, laſſe ſie aber nicht zu 
heiß werden, ſonſt verpufft die Sache. Die Länge der Zeit, 
während welcher Hitze anzuwenden iſt, richtet ſich nach den 
Umſtänden. Bei einem Herrn unter 25 Jahren reichen drei 
Monate, bisweilen auch drei Tage. Tut man eine aute 
Qualität Münze hinein, ſo wird die Wärme ſehr gefördert.“ 

Fürwahr ein Rezept, das heute nach hundert Jahren 
noch genau ſo ſeine Gültigkeit hat! 


der Berechnung ſollten wir bereits vor einiger 


Nach 
geit auf die anderen geſtoßen fein!“ 


——————————————————.— 


———— 
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Silben-Rät’el. 


da — den — dies — e — e — eg — 
fant — ge — ge — gen — he — i — 
in — kei — kon — la — le — leau — 
litz — low — me — mer — na — nor 
— nor — o — or — pa veare — 
per — quenz — ra — rol — ro — rou 
— rous — fe — ſeau — ſhakes — ſom 
— ſou — ſtieg — ſu — ti — trie — tur 
— tür — ur — we. 


Aus vorſtehenden 49 Silben ſind 20 
Wörter zu bilden, deren Anfangsbuch⸗ 
ſtaben von oben nach unten, und deren 
Endbuchſtaben von unten nach oben 
erlag den Anfang eines Weihr ichts⸗ 
tedes ergeben. Bedeutung der einzel⸗ 
nen Wörter: 


1. Dickhäuter, 2. Jahreszeit, 3. weibl. 
Vorname, 4. Vogel, 5. Land in Deutſch⸗ 
Oeſterreich, 6. landwirtſchaftliches Gerät, 
7. Wankelmut, 8. Schöpfung, 9. franz. 
Schriftſteller, 10. bekannte Operette, 
11. Abendeſſen, 12. Lebensgemeinſchaft, 
13. Land in Skandinavien, 14. oriental. 
Land, 15. engl. Dichter, 16. erträumtes 
Glücksland, 17. Rollvorhang, 18. weib⸗ 
licher Vorname, 19. Himmelsrichtung, 
20. Wiſſenſchaft. 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 11. 
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„Ein Wort für unſere Zeit!“: 


Lichtwer — Fallersleben — Wille — 
Derwiſch — Zweikämpfer — Hals⸗ 
operation — Pfund ſpende — Werktag 
— Nichte — Kunſtreiten — Willie 
bald — Linde — Dieſelmotor — Kate 
jer — Weltkrieg — Archimedes — 
Ewigkeit — Rentner — Ringkampf — 
Senſe — Verdun — Klient — Edda⸗ 
ſage — Lebensbaum — Tunichtgut = 


leb ill, der kämpfe alſo 
8 ſtreiten will in di er 
Welt des ew 1 . Ringens, verdient 
das Leben n (Adolf Hitler) 


Verantwortlicher ſtedakteur Marian Hepkez; gedruckt und der⸗ 
ausgegeben von A. Dittmann T. 3 0. p., belde in Bromberg. 


